
Der Taktstock 
des Apoll

Claudio Abbado wird 80. Noch immer von der Flamme der Inspiration gewärmt, noch immer 
unermüdlich, noch immer unerbittlich steht der Maestro am Pult und konzentriert all seine Kräfte auf das, 

was ihm schon immer das Wichtigste war: die Musik. Von Wolfram Goertz.
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hingeben. In Luzern musiziert er auf der 
Basis des allseitigen Du. Trotzdem ist 
Abbado nicht zum Serenissimus gewor-
den, sondern hat sich sein skeptisches 
Gemüt bewahrt. Werden Bilder von ihm 
gemacht, kann sich die Freigabe durch 
den Maestro zum langwierigen Hin-
dernislauf entwickeln. Seine Eitelkeit ist 
sprichwörtlich und soll mit dem Alter, so 
hört man, nicht dezenter werden. Zum 
Typus des Nervös-Launischen passt 
auch Abbados Neigung, 
Konzertprogramme aus 
angeblich dramaturgischen 
Gründen in sozusagen 
letzter Minute zu ändern.

Aber jenes Konzert mit 
Argerich und dem eben-
falls von ihm persönlich 
gegründeten Orchestra Mozart beim 
Luzerner Osterfestival lohnt das genau-
ere Studium, weil es Abbados Können in 
einem Punkt konzentrierte, der ihm im 
Alter immer wichtiger geworden ist: die 
Wiener Klassik. Der Abend begann mit 
Beethovens zweiter „Leonoren“-Ouver-
türe – mit Zonen wundervoller Geheim-
nisse, aber auch mit jubelnder Attacke. 
In Mozarts d-Moll-Klavierkonzert traf 
er sich dann mit Martha Argerich in der 
Gesinnung, das Werk nicht zu dämoni-
sieren, es wurde nicht Richtung „Don 
Giovanni“ gebrieft. Es handelte sich viel-
mehr um eine fast kammermusikalische 
Konzeption, um lebendige Zwiesprache 
mit Bläsern, und wer genau hinhörte, 
bemerkte einen sehr genau abgetasteten 
Orchesterklang, in dem nichts einfach 
so passierte. Martha Argerich konnte 
nicht anders, als sich bestens behütet 
und aufgehoben zu fühlen. 

Nach der Pause aber erhob sich das 
Konzert ins Fulminante. Beethovens 
Vierte balancierte Abbado auf dem 
wundervoll angstfrei beschrittenen Grat 
zwischen sinfonischem Vollklang und 
historisch rückversicherter Artikulation. 
Es gab da Momente einer sich gleichsam 

Es ist ein rührendes Bild, wie die 
beiden Oldies im Luzerner Kon-
zertsaal Hand in Hand, als schritten 

sie zum Tanztee, abermals auf die Bühne 
kommen. Diese Zeremonie von Ver-
trautheit ist nicht inszeniert – Martha 
Argerich und Claudio Abbado kennen 
einander schon lange; zudem sind sie 
Künstler, die einander in höchstem Maß 
wertschätzen. Dabei leben sie, was ihr 
jeweiliges Naturell betrifft, auf entgegen-
gesetzten Polen. Ist die Argerich nicht 
im Herzen immer noch eine explosive 
Latina, die für Musik, die sie spielt, gern 
den Außenbordmotor anschaltet? Und 
ist andererseits Abbado nicht immer 
noch der vorsichtige Klangtüftler, der 
jedes Hasardieren scheut?

Mag schon sein, aber beide legen im 
Alter Wert auf höhere Prinzipien: Kol-
legialität, Verbundenheit, epikureische 
Gelassenheit. Und Freundschaft, Martha 
Argerich tritt bei ihren eigenen Festivals 
nur noch im Verband einer semifamiliä-
ren Künstlersippe auf, Abbado hält es in 
seinem Lucerne Festival Orchestra oder 
im Orchestra Mozart ähnlich; unklare 
personelle Konstellationen sind ihm 
ein Graus, am liebsten musiziert er auf 
emotionaler Augenhöhe, mit Künstlern, 
die ihm namentlich bekannt sind und 
denen er vertraut. Er fühlt sich dann bes-
ser, und hinter den Musikerpulten sind 
garantiert keine Giftpfeile verborgen. 
Das Gespann Argerich-Abbado braucht 
seit seiner hinreißenden Aufnahme der 
beiden Klavierkonzerte von Frédéric 
Chopin mit dem London Symphony 
Orchestra sowieso keine Anfechtung zu 
fürchten.

Wenn der große Claudio Abbado 
jetzt 80 Jahre alt wird, dann wird er 
in Dankbarkeit zurückblicken können. 
Ihm ist ein großes Leben vergönnt, das 
im hohen Alter eine neue Perspektive 
gewonnen hat. Gelöst von allen Ämtern, 
Bürden und Administrationen kann er 
sich der reinen, apollinischen Haltung 
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selbst erschaffenden Agogik, die auch die 
Hogwoods, Gardiners und Järvis dieser 
Welt nicht schöner hinkriegen. Noch 
wundersamer die beiden Sätze aus Franz 
Schuberts „Rosamunde“-Musik, die wie 
klingende Glasbläserarbeiten wirkten, 
unendlich zerbrechlich, aber nicht dürr. 
Die Musik verschickte ein köstliches Psst 
in den Saal, und in der Tat hätte man 
eine Stecknadel fallen hören können.

Abbados Leben war voller Steckna-
del-Momente – aber es war 
kein Heuhaufen, die Na-
deln waren nie rar. Abbado 
kannte schon als Kind das 
Moment des gelassenen 
Zaubers, zu dem sich auch 
die strengste Erziehung ir-
gendwann befreien muss. 

Der kleine Claudio wurde am 26. Juni 
1933 in Mailand geboren, einer musi-
kalischen Weltstadt, in der auch jenseits 
der Scala die Welt voller Verdi und Puc-
cini war. Obwohl er später stets betonte, 
wie befruchtend die Kinderstube für 
ihn war (der Vater war ein sehr guter 
Geiger, die Mutter Klavierpädagogin 
und Kinderbuchautorin), so bedeutete 
dieses Klima auch, dass Lernkurven 
nicht vorschnell abbrechen durften. 
Dass ausgerechnet der Vater ihn am Pi-
anoforte unterrichtete, war gewiss eine 
Vorsichtsmaßnahme – die Mutter war 
offenbar das anspruchsvollere, aber auch 
gütigere Elternteil, sie hätte den Sohn 
vielleicht zu hart, zu weich oder weniger 
konsequent unterrichtet, diese Konstel-
lation führte jedenfalls dazu, dass sich 
Claudio doppelt bewacht fühlen durfte. 
Der Vater lauschte dem Sohn, die Mutter 
lauschte, wie die beiden vorankamen.

Dieses heimische Klima eines tönen-
den Alltags, der von Poesie und Fantasie 
durchflutet war, beförderte das Talent 
des jungen Musikers in idealer Weise. 
Mit 16 Jahren war er reif fürs Kon-
servatorium, aber es wurde eben kein 
Schmalspur-, sondern ein Breitbandstu-

Der Vater 
lauschte dem Sohn, 

die Mutter 
lauschte, wie beide 

vorankamen
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Botschaften zurück: Der junge Mann 
war auch als Dirigent eine flammende 
Begabung. 1958 gewann er den Kous-
sevitzky-Wettbewerb von Tanglewood, 
von 1961 an dirigierte er regelmäßig 
an der Scala. Der weitere Karriereweg 
verlief in beinahe geordneten Bahnen, 
hatte in der Assistentenzeit bei Leonard 
Bernstein (dem Preis für den Gewinn 
des New Yorker Mitropoulos-Wettbe-
werbs) ihre erste charismatische Phase, 
die Wiener Philharmoniker wurden auf 
Abbado aufmerksam, 1965 musizierten 
sie gemeinsam Gustav Mahlers zweite 
Sinfonie bei den Salzburger Festspielen.

Die Stationen von Abbados Karriere 
sind bekannt: Mailand, Wien, London, 
Berlin, die Arbeit war stets inspiriert, 
aber Abbado kein einfacher Chef. Vor 
allem beherrschte er die Gabe der Dip- 
lomatie nur eingeschränkt. Er wähnte 
überall Feinde, das schuf nicht immer 
ein harmonisches Miteinander. Und 
dann hielt es Abbado mit dem unter 
Dirigenten nicht eben seltenen Pragma-
tismus, die intensivsten Kräfte erst in der 
Aufführung wirken zu lassen, um einen 
Aufmerksamkeitsverlust zu verhindern. 
Das führte in seinen Jahren bei den 

Berliner Philharmonikern 
zu jenen Reibungen, die 
seine (nicht ganz freiwill-
lige) Demission zur Folge 
hatten.

Wenn Abbado auch als 
universell kompetenter 
Musiker galt und gilt, so 

gab es in seinem Wirken doch Fix-
punkte, auch solche außerordentlicher 
Kompetenz. Allzu expressives Musizie-
ren, womöglich mit einem Zug in den 
Exhibitionismus, war seine Sache nie; 
und natürlich führte seine vorsichtige 
Sorgfalt auch zu einigen Engpässen in 
der Kreativversorgung. So wird seine 
„Macbeth“-Aufnahme trotz imperialer 
Sängerbesetzung der absurd-brandigen 
Stimmung des Stücks nur eingeschränkt 
gerecht. Doch bei Gustav Mahler war 
und ist Abbado neben Rafael Kubelík, 
Leonard Bernstein, Bruno Walter und 

dium, als solle es die elterliche Vielfalt 
nachbilden. Orchesterleitung stand erst 
später in späteren Semestern auf seinem 
Stundenplan, anfangs bevorzugte er ne-
ben dem Klavier das Fach Komposition, 
als wolle er die Grundlagen und Regeln 
des Machens von der Pike auf lernen. 
Dieses Wissen machte sich Abbado 
später zunutze, als er beispielsweise zu 
Werken seines Landsmanns Luigi Nono 
aufbrach – wer die raffiniert-komplexe 
Kontrapunktik der Moderne studiert 
und exerziert hat, versteht und dirigiert 
sie besser. Auf der anderen Seite dieser 
Zuwendung zu den polyphonen Textu-
ren der Musik stand seine gewiss mehr 
als liebhaberhafte Beschäftigung mit den 
Orgelwerken Johann Sebastian Bachs. 

Wenn es stimmt, dass die Begeg-
nungen eines Lebens entscheidend für 
seinen weiteren Verlauf sind, dann war 
jener Abend im Jahr 1952 fraglos ein 
Lichtmoment von maximaler Strahl-
kraft. Bei einem Hauskonzert spielte 
Claudio Abbado, nunmehr 19 Jahre alt, 
Bachs d-Moll-Konzert keinem Geringe-
ren als dem Dirigenten Arturo Toscanini 
vor. Der soll sich sehr befriedigt über die 
Künste des jungen Pianisten geäußert 
haben. Notabene, es war 
Toscanini, der im Jahre 
1938 einmal Abbados Vor-
gänger war – als Gründer 
eines Festival-Orchesters 
in Luzern. 

Die Beschäftigung mit 
den internen Aspekten 
von Musik als Voraussetzung ihrer Äu-
ßerlichkeit machte Abbado dann zur 
Grundlage des ersten Gelderwerbs. Statt 
sich um eine dirigentische Anschluss-
maßnahme zu kümmern, übernahm er 
einen Lehrauftag für Kammermusik in 
Parma. Seine erste Opernaufführung 
fand mit einem gewissen räumlichen 
und stofflichen Sicherheitsabstand statt 
– es war „Die Liebe zu den drei Orangen“ 
in Triest. Prokofjew in der Provinz, das 
konnte nicht schiefgehen. Es wurde aber 
hinreißend, und die Scouts aus seiner 
Heimatstadt Mailand kehrten mit guten 
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Schon in jungen Jahren brachte es der Dirigent zu in-
ternationalem Ruhm. Der Sohn musikalischer Eltern 
erwarb sich sogar das Wohlgefallen Arturo Toscaninis.

Abbados Verehrung der Klassiker trägt das von ihm 
gegründete Orchestra Mozart schon im Namen. 2004 
bestritt der Maestro mit dem in Bologna ansässigen 
Klangkörper sein erstes Konzert.

Konzentration aufs Wesentliche – aber kein Stillstand: 
Mit dem Geiger Giuliano Carmignola,  einem promi-
nenten Vertreter der historischen Aufführungspraxis, 
nahm Abbado Mozarts Violinkonzerte auf.

Er wähnte überall 
Feinde, das schuf 

nicht immer 
ein harmonisches 

Miteinander
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John Barbirolli bis heute einer der gro-
ßen Leuchttürme – vorbildlich in der 
Ausleuchtung polyphoner Verläufe, 
aber auch exemplarisch in der Reise zu 
den Prozessen dieser Musik. Abbados 
Mahler-Aufnahmen haben sich in ihrer 
Sinnlichkeit deutlich entwickelt, die Ber-
liner Aufnahmen denjenigen aus Chi-
cago deutlich überlegen, aber die Dritte 
mit dem Lucerne Festival Orchestra ist 
ein unüberbietbarer Glücksfall aus Inspi-
ration und Harmonie. Wenn man einer 
Auff ührung Abbados das Glück anhört, 
seine Krebserkrankung endgültig über-
wunden zu haben – dann ist es diese. 

Aber Abbado blieb immer Abbado, 
und der Zweifl er und Bockige in ihm 
konnte auch anders. Das zeigt die be-
rühmte, leider etwas traurige Geschichte 
eines geplatzten Konzerts mit der fran-
zösischen Pianistin Hélène Grimaud vor 
zwei Jahren. Beide kannten einander 

seit Jahren. Keine Probleme. Diesmal 
wollten die kapriziöse Diva, die Wölfe 
gezähmt hat und danach auch von der 
Klatschpresse entdeckt wurde, und der 
leise, zur sofortigen Entfernung jeder 
Missliebigkeit neigende Maestro Kla-
vierkonzerte von Mozart aufnehmen. 
Alles lief gut – bis sie zu einer Kadenz im 
A-Dur-Konzert KV 488 kamen. Kaden-
zen in Konzerten dauern gern ein, zwei, 
drei Minuten, geben dem Solisten die 
Möglichkeit zum Auslauf, er darf Kunst-
stücke vorführen, darf brillieren – und 
auch das Orchester darf staunen, denn 
bei einer Kadenz spielt es nicht mit. Gri-
maud hatte sich nun entschieden, statt 
Mozarts etwas scheuer Kadenz diejenige 
von Ferruccio Busoni zu spielen. Die 
ist kurios, aber genialisch, macht Eff ekt 
und klingt eher wie ein Kommentar zu 
Mozart als wie Mozart selbst.

Üblich ist, dass Solisten sich ihre Ka-

    

Neuerscheinung 
Schumann, Sinfonie Nr. 2, Genoveva, Manfred; Orchestra Mozart, Claudio Abbado (2012); 
DG/Universal CD 0028947910619

Jubiläumsboxen
Claudio Abbado – The Decca Years (Beethoven, Sinfonien Nr. 7 u. 8; Brahms, Rinaldo, Schicksalslied, 
Bruckner, Sinfonie Nr. 1; Mendelssohn, Sinfonien Nr. 3 u. 4. u. a.); Wiener Philharmoniker, London 
Symphony Orchestra u. a., Claudio Abbado (1966-1969); Decca/Universal 7 CD 0028947853657

Claudio Abbado – The Symphony Edition (Mozart, Haydn, Beethoven, Schubert u. a.; Orchestra Mozart, 
Berliner u. Wiener Philharmoniker u. a., Claudio Abbado (k. A.); DG/Universal 41 CD 0028947910466

denzen aussuchen. Abbado hingegen 
pochte auf einem etwas seltsamen Prin-
zip der Gesamtverantwortung, er wollte 
keinen Fremdimport dulden. Madame 
Grimaud lief darob zu großer Form auf 
und ließ dem Maestro ausrichten, entwe-
der sie spiele die Busoni-Kadenz – oder 
gar nicht. Abbado gab sich unerbittlich. 
Ende vom Lied: Grimaud sagte ab.

In solchen Momenten guckt Abbado 
niemand hinter die Stirn. Da fehlt es ihm 
an Gelassenheit. Mit Martha Argerich 
wäre derlei nie passiert. Vielleicht war 
Madame Grimaud auch etwas zu forsch. 
Abbado mag keine off ensiven Geister, 
die ihm etwas vorschreiben wollen. Da 
ist die liberale Schweiz genau das richtige 
Klima für ihn, den Luzerner Ehrenbür-
ger: Es ist geprägt von Gelassenheit, 
Diskretion (außer es ist Fastnacht) und 
Nichteinmischung. Abbado liebt Har-
monie. Als Begleiter gibt es kaum einen 
Besseren als ihn. Allein bei den Pia-
nisten mit wunderbaren gemeinsamen 
Platten: Maurizio Pollini, Rudolf Serkin, 
Friedrich Gulda, Martha Argerich, Ivo 
Pogorelich, Maria João Pires – so viele 
Koryphäen können sich nicht irren.

Beim Luzerner Sommerfestival wird 
dann Abbado abermals etwas zu feiern 
haben: Zehn Jahre besteht das von ihm 
gegründete Festival Orchestra. Man 
gibt Werke von Beethoven, Schubert, 
Brahms, Bruckner, Schönberg. Alle sind 
in Vorfreude auf die Programme. Wenn 
der Maestro sie nicht wieder in letzter 
Minute ändert.  ■

Ein Herz und eine Seele: Claudio Abbado 
und Martha  Argerich verbindet eine 
jahrelange musikalische Freundschaft. 
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